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Die meisten der im »Tom Sawyer« erzählten Aben-
teuer sind wirklich vorgekommen. Eines oder zwei 
habe ich selbst erlebt, die anderen meine Schul kame-
raden. Huck Finn ist nach dem Leben gezeichnet, 
Tom Sawyer ebenfalls, jedoch mit dem Unterschied, 
dass in ihm die Charaktereigenschaften mehrerer 
Knaben vereinigt sind.

Hartford, 1876 
Der Verfasser
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Erstes Kapitel

Tom!«  
 Keine Antwort.

»Tom!«
Tiefes Schweigen.
»Wo der Junge nun wieder steckt, möcht ich wissen. Du – 

Tom!«
Die alte Dame zog ihre Brille gegen die Nasenspitze herun-

ter und starrte drüber weg im Zimmer herum, dann schob sie 
sie rasch wieder empor und spähte drunter her nach allen 
 Seiten aus. Nun und nimmer würde sie dieselbe so entweiht 
haben, dass sie durch die geheiligten Gläser hindurch nach 
solchem geringfügigen Gegenstand geschaut hätte, wie ein 
kleiner Junge einer ist. War es doch ihre Staatsbrille, der Stolz 
ihres Herzens, welche sie sich nur der Zierde und Würde hal-
ber zugelegt, keineswegs zur Benutzung – ebenso gut hätte 
sie durch ein paar Kochherdringe sehen können. Einen Mo-
ment lang schien sie verblüfft, da sie nichts entdecken konnte, 
dann ertönte wiederum ihre Stimme, nicht gerade ärgerlich, 
aber doch laut genug, um von der Umgebung, dem Zimmer-
gerät nämlich, gehört zu werden: »Wart, wenn ich dich kriege, 
ich – –«

Sie beendete den Satz nicht, denn sie war inzwischen ans 
Bett herangetreten, unter welchem sie energisch mit dem 
 Besen herumstöberte, was ihre ganze Kraft, all ihren Atem in 
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Anspruch nahm. Trotz der Anstrengung förderte sie jedoch 
nichts zutage als die alte Katze, die ob der Störung sehr ent-
rüstet schien.

»So was wie den Jungen gibt’s nicht wieder!«
Sie trat unter die offene Haustür und ließ den Blick über die 

Tomaten und Kartoffeln schweifen, welche den Garten vor-
stellten. Kein Tom zu sehen! Jetzt erhob sich ihre Stimme zu 
einem Schall, der für eine ziemlich beträchtliche Entfernung 
berechnet war:

»Holla – du – To-om!«
Ein schwaches Geräusch hinter ihr veranlasste sie, sich um-

zudrehen, und zwar eben noch zu rechter Zeit, um einen klei-
nen, schmächtigen Jungen mit raschem Griff am Zipfel seiner 
Jacke zu erwischen und eine offenbar geplante Flucht zu ver-
hindern.

»Na, natürlich! An die Speisekammer hätte ich denken müs-
sen! Was hast du drinnen wieder angestellt?«

»Nichts.«
»Nichts? Na, sieh mal einer! Betracht mal deine Hände, he, 

und was klebt denn da um deinen Mund?«
»Das weiß ich doch nicht, Tante!«
»So, aber ich weiß es. Marmelade ist’s, du Schlingel, und gar 

nichts anderes. Hab ich dir nicht schon hundert Mal gesagt, 
wenn du mir die nicht in Ruhe ließest, wollt ich dich ordent-
lich gerben? Was? Hast du’s vergessen? Reich mir mal das 
Stöckchen da!«

Schon schwebte die Gerte in der Luft, die Gefahr war drin-
gend.

»Himmel, sieh doch mal hinter dich, Tante!«
Die alte Dame fuhr herum wie von der Tarantel gestochen 

und packte instinktiv ihre Röcke, um sie in Sicherheit zu brin-
gen. Gleichzeitig war der Junge mit einem Satz aus ihrem Be-
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reich, kletterte wie ein Eichkätzchen über den hohen Bretter-
zaun und war im nächsten Moment verschwunden. Tante Polly 
sah ihm einen Augenblick verdutzt, wortlos nach, dann brach 
sie in leises Lachen aus.

»Hol den Jungen der und jener! Kann ich denn nie gescheit 
werden? Hat er mir nicht schon Streiche genug gespielt, dass 
ich mich endlich einmal vor ihm in Acht nehmen könnte! 
Aber, wahr ist’s, alte Narren sind die schlimmsten die’s gibt, 
und ein alter Pudel lernt keine neuen Kunststückchen mehr, 
heißt’s schon im Sprichwort. Wie soll man aber auch wissen, 
was der Junge im Schilde führt, wenn’s jeden Tag was andres 
ist! Weiß der Bengel doch genau, wie weit er bei mir gehen 
kann, bis ich wild werde, und ebenso gut weiß er, dass, wenn 
er mich durch irgendeinen Kniff dazu bringen kann, eine 
 Minute zu zögern, ehe ich zuhaue, oder wenn ich gar lachen 
muss, es aus und vorbei ist mit den Prügeln. Weiß Gott, ich tu 
meine Pflicht nicht an dem Jungen. ›Wer sein Kind lieb hat, 
der züchtiget es‹, heißt’s in der Bibel. Ich aber, ich – Sünde 
und Schande wird über uns kommen, über meinen Tom und 
mich, ich seh’s voraus, Herr, du mein Gott, ich seh’s kommen! 
Er steckt voller Satanspossen, aber, lieber Gott, er ist meiner 
toten Schwester einziger Junge, und ich hab nicht das Herz, 
ihn zu hauen. Jedes Mal, wenn ich ihn durchlasse, zwickt mich 
mein Gewissen ganz grimmig, und hab ich ihn einmal tüchtig 
vorgenommen, dann – ja dann will mir das alte, dumme Herz 
beinahe brechen. Ja, ja, der vom Weib geborene Mensch ist 
arm und schwach, kurz nur währen seine Tage und sind voll 
Müh und Trübsal, so sagt die Heilige Schrift und wahrhaftig, 
es ist so! Heute wird sich der Bengel nun wohl nicht mehr bli-
cken lassen, wird die Schule schwänzen, denk ich, und ich 
werd ihm wohl für morgen irgendeine Strafarbeit geben müs-
sen. Ihn am Sonnabend, wenn alle Jungen frei haben, arbeiten 



10

zu lassen, ist fürchterlich hart, namentlich für Tom, der die 
Arbeit mehr scheut als irgendwas sonst, aber ich muss meine 
Pflicht tun an dem Jungen, wenigstens einigermaßen, ich muss, 
sonst bin ich sein Verderben!«

Tom, der, wie Tante Polly sehr richtig geraten, die Schule 
schwänzte, ließ sich am Nachmittag nicht mehr blicken, son-
dern trieb sich draußen herum und vergnügte sich königlich 
dabei. Gegen Abend erschien er dann wieder, kaum zur rech-
ten Zeit vor dem Abendessen, um Jim, dem kleinen Nigger-
jungen, helfen zu können, das nötige Holz für den nächsten 
Tag klein zu machen. Dabei blieb ihm aber Zeit genug, Jim 
sein Abenteuer zu erzählen, während dieser neun Zehntel 
der Arbeit tat. Toms jüngerer Bruder oder besser Halbbru-
der Sid hatte seinen Teil am Werk, das Zusammenlesen der 
Holzspäne, schon besorgt. Er war ein fleißiger, ruhiger 
Junge, nicht so unbändig und abenteuerlustig wie Tom. 
Während dieser sich das Abendessen schmecken ließ und da-
zwischen bei günstiger Gelegenheit Zuckerstückchen sti-
bitzte, stellte Tante Polly ein, wie sie glaubte, äußerst schlaues 
und scharfes Kreuzverhör mit ihm an, um ihn zu verderben-
bringenden Geständnissen zu verlocken. Wie so manche an-
dere arglos-schlichte Seele glaubte sie an ihr Talent für die 
schwarze, geheimnisvolle Kunst der Diplomatie. Es war der 
stolzeste Traum ihres kindlichen Herzens, und die aller-
durchsichtigsten kleinen Kniffe, derer sie sich bediente, schie-
nen ihr wahre Wunder an Schlauheit und List. So fragte sie 
jetzt:

»Tom, es war wohl ziemlich warm in der Schule?«
»Ja, Tante.«
»Sehr warm, nicht?«
»Ja, Tante.«
»Hast du nicht Lust gehabt, schwimmen zu gehen?«
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Wie ein warnender Blitz durchzuckte es Tom  – hatte sie 
Verdacht? Er suchte in ihrem Gesicht zu lesen, das verriet 
nichts. So sagte er:

»N-nein, Tante – das heißt nicht viel.«
Die alte Dame streckte die Hand nach Toms Hemdkragen 

aus, befühlte den und meinte:
»Jetzt ist dir’s doch nicht mehr zu warm, oder?«
Und dabei bildete sie sich ein, bildete sich wirklich und 

wahrhaftig ein, sie habe den trockenen Zustand besagten Hem-
des entdeckt, ohne dass eine menschliche Seele ahne, worauf 
sie ziele. Tom aber wusste genau, woher der Wind wehte, so 
kam er der mutmaßlich nächsten Wendung zuvor.

»Ein paar von uns haben die Köpfe unter die Pumpe gehal-
ten – meiner ist noch nass, sieh!«

Tante Polly empfand es sehr unangenehm, dass sie diesen 
belastenden Beweis übersehen und sich so im Voraus aus dem 
Feld hatte schlagen lassen. Ihr kam eine neue Eingebung.

»Tom, du hast doch wohl nicht deinen Hemdkragen abneh-
men müssen, den ich dir angenäht habe, um dir auf den Kopf 
pumpen zu lassen, oder? Knöpf doch mal deine Jacke auf!«

Aus Toms Antlitz war jede Spur von Sorge verschwunden. 
Er öffnete die Jacke, der Kragen war fest und sicher ange-
näht.

»Dass dich! Na, mach dich fort. Ich hätte Gift drauf ge-
nommen, dass du heute Mittag schwimmen gegangen bist. 
Wollen’s gut sein lassen. Dir geht’s diesmal wie der verbrühten 
Katze, du bist besser, als du aussiehst – aber nur diesmal, Tom, 
nur diesmal!«

Halb war’s ihr leid, dass alle ihre angewandte Schlauheit so 
ganz umsonst gewesen, und halb freute sie sich, dass Tom 
doch einmal wenigstens gleichsam unversehens in den Gehor-
sam hineingestolpert war.
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Da sagte Sidney:
»Ja aber, Tante, hast du denn den Kragen mit schwarzem 

Zwirn aufgenäht?«
»Schwarz? Nein, er war weiß, soviel ich mich erinnere, Tom!«
Tom aber wartete das Ende der Unterredung nicht ab. 

Wie der Wind war er an der Tür, rief beim Abgehen Sid noch 
ein freundschaftliches »wart, das sollst du mir büßen« zu und 
war verschwunden.

An sicherem Ort untersuchte er drauf zwei eingefädelte 
Nähnadeln, die er in das Futter seiner Jacke gesteckt trug, 
die eine mit weißem, die andre mit schwarzem Zwirn, und 
brummte vor sich hin:

»Sie hätt’s nie gemerkt, wenn’s der dumme Kerl, der Sid, 
nicht verraten hätte. Zum Kuckuck! Einmal nimmt sie weißen 
und einmal schwarzen Zwirn, wer kann das behalten. Aber Sid 
soll seine Keile schon kriegen; der soll mir nur kommen!«

Tom war mitnichten der Musterjunge seines Heimatortes – 
es gab aber einen solchen und Tom kannte und verabscheute 
ihn rechtschaffen.

Zwei Minuten später oder in noch kürzerer Zeit hatte er 
alle seine Sorgen vergessen. Nicht, dass sie weniger schwer 
waren oder weniger auf ihm lasteten als eines Mannes Sorgen 
auf eines Mannes Schultern, nein durchaus nicht, aber ein 
neues, mächtiges Interesse zog seine Gedanken ab, gerade wie 
ein Mann die alte Last und Not in der Erregung eines neuen 
Unternehmens vergessen kann. Dieses starke und mächtige 
Interesse war eine eben errungene, neue Methode im Pfeifen, 
die ihm ein befreundeter Nigger kürzlich beigebracht hatte 
und die er nun ungestört üben wollte. Die Kunst bestand 
 darin, dass man einen hellen, schmetternden Vogeltriller her-
vorzubringen sucht, indem man in kurzen Zwischenpausen 
während des Pfeifens mit der Zunge den Gaumen berührt. 
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Wer von den Lesern jemals ein Junge gewesen ist, wird genau 
wissen, was ich meine. Tom hatte sich mit Fleiß und Aufmerk-
samkeit das Ding baldigst zu Eigen gemacht und schritt nun 
die Hauptstraße hinunter, den Mund voll tönenden Wohl-
lauts, die Seele voll stolzer Genugtuung. Ihm war ungefähr 
 zumute wie einem Astronomen, der einen neuen Stern ent-
deckt hat, doch glaube ich kaum, dass die Freude des glück-
lichen Entdeckers der seinen an Größe, Tiefe und ungetrübter 
Reinheit gleichkommt.

Die Sommerabende waren lang. Noch war’s nicht dunkel 
geworden. Toms Pfeifen verstummte plötzlich. Ein Fremder 
stand vor ihm, ein Junge, nur vielleicht einen Zoll größer als 
er selbst. Die Erscheinung eines Fremden irgendwelchen Alters 
oder Geschlechtes war ein Ereignis in dem armen, kleinen 
Städtchen St. Petersburg. Und dieser Junge war noch dazu 
sauber gekleidet – sauber gekleidet an einem Wochentag! Das 
war einfach geradezu unfasslich, überwältigend! Seine Mütze 
war ein niedliches, zierliches Ding, seine dunkelblaue, dicht 
zugeknöpfte Tuchjacke nett und tadellos: auch die Hosen 
 waren ohne Flecken. Schuhe hatte er an, Schuhe, und es war 
doch heute erst Freitag, noch zwei ganze Tage bis zum Sonn-
tag! Um den Hals trug er ein seidenes Tuch geschlungen. Er 
hatte so etwas Zivilisiertes, so etwas Städtisches an sich, das 
Tom in die innerste Seele schnitt. Je mehr er dieses Wunder 
von Eleganz anstarrte, je mehr er die Nase rümpfte über den 
›erbärmlichen Schwindel‹, wie er sich innerlich ausdrückte, 
desto schäbiger und ruppiger dünkte ihm seine eigene Ausstat-
tung. Keiner der Jungen sprach. Wenn der eine sich bewegte, 
bewegte sich auch der andere, aber immer nur seitwärts im 
Kreis herum. So standen sie einander gegenüber, Angesicht zu 
Angesicht, Auge in Auge. Schließlich sagt Tom:

»Ich kann dich unterkriegen!«




